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			Prolog


			Es war einer dieser Tage, die kein Ende nehmen wollten. Die ersten Stunden zogen sich wie Kaugummi und dementsprechend genervt war ich. Zu Beginn des Tages wurde uns gesagt, dass die letzten beiden Unterrichtseinheiten ausfallen würden, da Ms. Berry krank war, aber es wurde schneller ein Ersatzlehrer eingesetzt, als ich Hyperbel sagen konnte.


			Unsere Freizeit war also gestorben.


			Als die letzten beiden Stunden vor den Nachmittagsaktivitäten anbrachen, saßen meine Klasse und ich im Zimmer unserer Vertretung Mr. O’Bryan, als sich die Tür öffnete und mein Herz einen Schlag aussetzte.


			Den Raum betrat ein junger, unglaublich gut aussehender Mann Mitte Zwanzig, welcher bestimmt gerade erst sein Studium beendet hatte.


			Ich konnte in diesem Moment noch verhindern, dass meine Kinnlade nach unten fiel, doch meinen Mitschülerinnen gelang das nicht besonders gut. Ihre Augen drohten aus ihren Köpfen zu fallen, zumal bei der ein oder anderen sicherlich der Unterkiefer ausgerenkt war.


			Mister O’Bryan trug eine enge, dunkle Jeans, ein rot-schwarz-kariertes Hemd und hatte lange braune Haare, die er zu einem lockeren Dutt zusammengebunden trug. Sein Gesicht zierte ein gepflegter Vollbart, und ich fragte mich wirklich, ob es sich bei ihm nicht um ein Model handelte, welches sich schlichtweg im Zimmer, nein, im gesamten Gebäudekomplex geirrt hatte.


			Seine offenbar neue Ledertasche ließ er auf den Stuhl am Lehrerpult fallen und blickte sich in aller Ruhe im Klassenzimmer um. Als er mir direkt in die Augen sah, schien ein Feuerwerk zu explodieren. Hitze stieg mir ins Gesicht und ein Ziehen in meinem Unterleib sagte mir, dass sich das Blut innerhalb der nächsten Minuten in meinem Schwanz sammeln würde. Vorsichtshalber verlagerte ich das Gewicht, um die wachsende Beule in der Hose zu verdecken. Ich blickte schräg über meine Schulter zu meiner besten Freundin Sue, die im Gegensatz zu allen anderen Mädchen Mr. O’Bryan mit gelangweiltem Blick musterte, während sie eine ihrer blonden Haarsträhnen zwischen den Fingern zwirbelte.


			Ehe er etwas sagte, ließ er sich auf der Tischkante des Lehrerpults nieder und setzte ein Lächeln auf, welches nicht schöner hätte sein können und zeigte uns zwei Reihen strahlend weißer Zähne.


			»Hallo ihr Lieben! Ich bin Benjamin O’Bryan und werde mit euch die nächsten zwei Stunden verbringen. Das ist mein erstes Jahr hier an der Plano High und ich bitte euch inständig, mich nicht so hart ranzunehmen!« Beim Klang seiner tiefen Stimme wuchs die Beule zwischen meinen Beinen weiter.


			Du könntest mich aber hart rannehmen!


			Wieder ließ er den Blick durch die Klasse schweifen. Normalerweise sollte er wissen, dass er bei uns Sophomores, den Schülern des zweiten Jahres an dieser Einrichtung, keine Bedenken zu haben braucht. Immerhin hatte meine Klasse den Ruf, die ruhigste überhaupt zu sein, was bei einer zehnten Klasse ziemlich ungewöhnlich war.


			»Ich werde ab nächstem Schuljahr das Wahlfach kreatives Schreiben unterrichten, dementsprechend habe ich euch für heute eine kleine Aufgabe mitgebracht. Ich hoffe, Ms. Berry verzeiht es mir, dass ich mit euch keinen Matheunterricht mache, denn ich habe keine Ahnung mehr von Formeln oder der Berechnung von irgendwelchen Flächeninhalten!«, erklärte er und begann zu lachen, in das einige meiner Mitschüler mit einstimmten. »Jeder von euch bekommt jetzt ein Bild, zu dem er bitte einen kurzen Text verfasst. Das, was auf dem Bild abgebildet ist, sollte in irgendeiner Art und Weise in eurer Geschichte auftauchen. Wie, ist euch überlassen. Wenn ihr damit fertig seid, dürft ihr euch ruhig beschäftigen, bis der Rest ebenfalls fertig ist. Am Ende der Stunde, wenn noch Zeit ist, werden wir uns dann ein oder zwei Texte anhören.« Er gab Schülern in der ersten Reihe einen Stapel Blätter, der durch die Reihen weitergegeben wurde, bis jeder ein Blatt vor sich liegen hatte.


			»Solltet ihr Fragen haben, meldet euch. Ich komme dann zu euch, damit wir die anderen nicht stören«, sagte er und lächelte erneut in die Runde.


			Ich widmete mich krampfhaft meinem Bild und versuchte, konzentriert zu arbeiten, doch immer wieder schweifte mein Blick zu Mr. O’Bryan zurück. Während er so durch die Reihen ging und wir über unseren Texten saßen, musterte ich ihn genauer. Unter seinem Hemd zeichneten sich breite Muskeln ab, und ich war mir sicher, dass er den Großteil seiner Freizeit im Fitnessstudio verbracht hatte. Ob er dafür jetzt noch immer die Zeit fand, wagte ich jedoch zu bezweifeln, doch so wie er aussah, würde es ihm nicht schaden, wenn er nicht mehr regelmäßig trainieren würde. Als er an mir vorbei ging, traf mich sein Duft vollkommen unvorbereitet. Obwohl es schon Mittag war, umgab ihn eine samtige Parfüm-Wolke. Ein herber Duft umspielte meine Nase. Kurz kitzelte sie und schon musste ich niesen.


			»Gesundheit«, sagte Mr. O’Bryan und ich zuckte zusammen, da ich damit gerechnet hatte, dass er bereits weitergezogen war.


			»D-danke«, stotterte ich vor mich hin und kam mir augenblicklich blöd vor.


			Von Nahem betrachtet, sah er noch viel besser aus als aus der Ferne. Ich erkannte in seinen Augen die Farbe von flüssigem Silber, und mit jeder Bewegung schimmerten seine Iriden in den unterschiedlichsten Nuancen. Er musterte mich mit interessiertem Blick und spähte dabei auch auf meine Notizen und das Bild.


			»Und, kommst du gut voran?« Von seiner Nähe überwältigt, traute ich mich nicht zu sprechen und nickte nur schüchtern. »Ich bin schon ziemlich gespannt, wie du dieses Bild in deine Geschichte mit einbaust und würde mich freuen, wenn du sie später vorlesen würdest«, bemerkte er mit einem Zwinkern und bahnte sich seinen Weg weiter durch die Reihen zu Clare McAlister, die – ganz die brave Schülerin, zu der sie absolut nicht gehörte – die Hand hob. Jeder wusste, dass sie eines der größten Lästermäuler überhaupt war. Jedes Gerücht, welches sie im Vorbeigehen aufnahm, verbreitete sie in Windeseile, damit die ganze Schule davon wusste. Egal, ob es stimmte oder nicht. Ich sah ihm weiter nach, mein Blick fiel auf seinen prallen Hintern, als er sich nach vorne beugte, um ihre Frage zu beantworten.


			Lieber Gott, bitte! Lass mich mit diesem Mann eine Nacht verbringen und dann bin ich glücklich!


			~ * ~


			Ein Schnippen riss mich aus meinen Träumen.


			»Also ich finde ihn ziemlich cool, auch wenn ich nicht sonderlich begabt im Schreiben bin!« Erschrocken fuhr ich herum und blickte in Sues Gesicht. Sie hatte sich etwas nach vorne über ihren Tisch gebeugt, damit sie sich im Flüsterton mit mir unterhalten konnte.


			»Ja, er ist wirklich nett. Schade, dass wir ihn nicht in einem Unterrichtsfach als festen Lehrer haben«, gab ich zurück und bemerkte den enttäuschten Unterton in meiner Stimme. Hoffentlich hatte sie nicht meine Blicke auf seinen Hintern gesehen, sonst würde ich mir ganz schnell eine plausible Erklärung dafür einfallen lassen müssen!


			»Na ja, wer weiß? Vielleicht solltest du nächstes Jahr seinen Kurs belegen? Immerhin bist du ja ziemlich begabt, was das Schreiben angeht«, gab sie zu bedenken und lehnte sich wieder zurück, um an ihrem Text weiterzuarbeiten.


			Gott sei Dank, sie hat nichts bemerkt!


			Ich blickte auf mein Bild.


			Ja, ich sollte wirklich sein Fach belegen. Die Gelegenheit, ihn öfter zu sehen, sollte ich mir nicht entgehen lassen.
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			Kapitel 1


			Circa ein Jahr später


			Ich sitze mit meinem Thermobecher, gefüllt mit heißem Kaffee – ohne Milch, ohne Zucker – im Unterricht und bete darum, dass es endlich Nachmittag wird.


			Zum einen: Es ist Montag. Man ist unausgeschlafen, geschädigt vom Wochenende und unmotiviert hoch tausend.


			Und dann:


			In den letzten beiden Schulstunden habe ich mein Wahlfach kreatives Schreiben.


			Es kommt nicht oft vor, dass ein Junge von achtzehn Jahren sich für ein solches Wahlfach einschreibt. Normalerweise ist man in dem Alter fixiert darauf, in einem Team der Sportmannschaft zu trainieren, um ein klasse Sportstipendium zu bekommen. Doch so bin ich nicht, und so werde ich auch niemals sein. Meine Stärken liegen darin, Geschichten zu verfassen, hauptsächlich über all die Themen, die mich berühren. Ganz oben auf meiner Liste stehen kurze Storys, in denen man leben und lieben kann, wie und wen man möchte.


			Apropos.


			Ein weiterer Grund, warum ich mich so unglaublich auf die letzten Stunden freue, ist Mr. O’Bryan. Mein Lehrer.


			Vor gut einem Jahr hat er in meiner Klasse eine Vertretungsstunde gehalten und mich direkt in seinen Bann gezogen. Mit seiner Art und Weise hat er mir dermaßen den Kopf verdreht, dass ich mich gleich für sein Wahlfach eingetragen habe.


			Ob man es glaubt oder nicht, aber er haut mich regelmäßig aufs Neue um.


			Er trägt noch immer die gleiche Frisur und auch der Bart ist identisch.


			Ein Vollbart.


			Gepflegt, ordentlich, jedes Haar auf seinem Platz.


			Außerdem hat er stahlgraue Augen, welche ein Strahlen aufweisen können, das nicht von dieser Welt ist.


			Sobald er den Raum betritt, schmilzt jedes Mädchenherz dahin.


			Mein Jungenherz ebenfalls.


			Er ist vom Aussehen her das komplette Gegenteil von mir. Während er aussieht wie ein – wesentlich besserer – Abklatsch von Thor, sehe ich eher aus wie Sheldon Cooper. Na ja, so ähnlich zumindest. Ich trage meine blonden Haare kurz und meistens mit ein wenig Gel darin. Außerdem lässt mein Bartwuchs noch etwas zu wünschen übrig. Mehr als einen Drei-Tage-Bart bekomme ich leider nicht hin.


			~ * ~


			Letzte Woche hatte ich das Glück, ihm eine Frage zur Wochenaufgabe stellen zu dürfen. Ich unterhielt mich mit ihm über die genauen Anforderungen daran, da mir das nicht genau klar war und wie wir alles am besten umsetzen können. Während er mir erklärte, wie ich mehr Spannung in den Text einbauen kann, sog ich tief seinen Duft ein. Es war eine Mischung aus Moschus, Zedernholz und Schweiß.


			Nicht nur einmal hatte ich mir ausgemalt, wie Mr. O’Bryan an einem dieser kalten Herbsttage im Wald steht, in aufgeknöpftem Holzfällerhemd. In meinem liebsten Tagtraum läuft ihm der Schweiß langsam seinen durchtrainierten Oberkörper hinab, um schließlich von seiner Jeans aufgesaugt zu werden. Ich hatte mir vorgestellt, wie es wäre, über die festen Muskeln zu streichen, seine harten Brustwarzen zwischen den Fingern zu kneten, während sich unsere Lippen immer näher kommen, bis sie sich schl…


			~ * ~


			»Mr. McMiller?«


			Unser Mathelehrer reißt mich unsanft aus meinem Tagtraum, sodass ich zusammenzucke wie ein Reh bei einem Gewehrschuss.


			»Äh, … ja?«


			»Die Antwort, bitte!«


			Noch immer nicht ganz bei der Sache, rapple ich mich in meinem Stuhl auf und konzentriere mich auf die Aufgabe vorne am Whiteboard.


			»Ähm«, druckse ich herum. Ich habe keine Ahnung. Nicht mal ansatzweise.


			»Ich möchte für Sie hoffen, dass Sie sich den Rest des Tages mehr konzentrieren. Schließlich werden noch die ein oder anderen Noten gemacht. Und wenn Sie da genauso unkonzentriert sind, dann werden Sie schon sehen, welche Konsequenzen das für Sie haben wird!«, ermahnt er mich.


			Ertappt nicke ich und hoffe, dass er sich ein neues Opfer sucht. Mein Blick schweift nach links zu meiner besten Freundin Sue.


			Sie sitzt schräg hinter mir und sieht mich mit belustigtem Blick an.


			Ich rolle nur mit den Augen und versuche, mich die letzten Minuten auf den Matheunterricht zu konzentrieren.


			Was mir gar nicht so leicht fällt, wenn ich weiß, dass Mr. O’Bryans Unterricht kurz bevorsteht.


			Konzentrier dich, Hohlbirne!


			~ * ~


			Als endlich die erlösende Schulglocke die Mittagspause einläutet, packe ich meine Sachen zusammen und geselle mich zu Sue, die noch damit beschäftigt ist, ihre Bücher in der Tasche zu verstauen.


			»Sag mal, was war denn das eben?«, fragt sie.


			»Was war was?«, gebe ich zurück und versuche, sie auf ein anderes Thema zu lenken. Mein Tagtraum und der dazu gehörende Blackout sind mir peinlich.


			»Du weißt ganz genau, was ich meine, Nic!«, kontert sie und sieht mich scharf an.


			Ich atme tief durch und verdrehe innerlich die Augen.


			Sei nicht immer so neugierig!


			»Ich war ein bisschen vertieft. Weißt du, die Wochenaufgabe von Mr. O’Bryan beschäftigt mich«, antworte ich und bin froh, dass es keine reine Lüge ist. Tatsächlich beschäftigt mich mein Wahlfach. Zwar nicht die Wochenaufgabe, denn diese haben wir noch gar nicht mitgeteilt bekommen, aber Mr. O’Bryan. Und der gehört ja schließlich dazu. Immerhin unterrichtet er es.


			»Aha.« Ganz überzeugt ist sie noch nicht. Ich erwidere nichts und hoffe, dass das Thema damit abgeschlossen ist.


			Nachdem sie endlich all ihre Bücher in der Tasche verstaut hat, schlendern wir gemeinsam zur Mensa.


			~ * ~


			Kreatives Schreiben ist für mich nicht nur ein Wahlfach. Es ist meine Leidenschaft, meine Passion.


			Es macht mir einen unglaublichen Spaß, Geschichten oder Gedichte zu schreiben und diese meinen Mitmenschen vorzutragen. Klar, ein Buch habe ich noch nicht geschrieben, aber hey! Was nicht ist, kann ja noch werden, oder? Es ist auf jeden Fall mein Traum. Und träumen darf man. Irgendwann stehen die Menschen um mich herum und bitten mich um Fotos und Autogramme.


			Ganz ehrlich? Schön wäre es, aber das ist leider nur ein Traum. Doch allein bei dem Gedanken überzieht mich eine Gänsehaut!


			~ * ~


			In der Mensa tummelt sich der Großteil unserer Mitschüler.


			Hier auf der Plano High im schönen Illinois sind vier Jahrgangsstufen vertreten. Es gab bis jetzt noch nie großartige Zwischenfälle. Klar, Auseinandersetzungen zwischen Schülern sind normal, aber nichts Schlimmeres. Alles also ziemlich ruhig.


			Sue und ich gehen zur Essensausgabe und lassen uns beide einen Burrito geben.


			Unser absolutes Lieblingsessen!


			Wir umrunden einmal die Tische und laufen am Rand bis ganz nach hinten an unseren Stammplatz.


			»Hey ihr zwei! Na, alles klar?«, werden wir von Jim begrüßt.


			»Hey«, geben Sue und ich nahezu gleichzeitig zurück und setzen uns zu ihm.


			~ * ~


			Jim ist mit mir im kreativen Schreiben. Wir sind dort Tischnachbarn und verstehen uns blendend. Er hat mir oft geholfen, wenn ich eine Schreibblockade hatte und im Gegenzug habe ich ihm bei seinen Problemen geholfen. Satzbau ist nicht so sein Ding, aber seine Texte sind hinsichtlich Spannungsbogen und Storyline hervorragend.


			~ * ~


			Als die Glocke den Unterricht wieder einläutet, sitzen wir im nächsten Klassenzimmer. Es sind nur noch wenige Stunden, ehe ich mich von Mr. O’Bryans tiefer Stimme berieseln lassen darf.


			Ob er heute wieder dieses angenehme Parfüm trägt?


			Ms. Gilbert bittet uns alle um Ruhe und beginnt mit ihrer Doppelstunde in amerikanischer Geschichte.


			Kotz. Würg. Ihh.


			Da es mein absolutes Hassfach ist, vergeht die Zeit dementsprechend langsam.


			Und zwar sehr, sehr langsam.


			~ * ~


			Nach einer gefühlten Ewigkeit klingelt es und die Pflichtfächer sind beendet.


			»Gott sei Dank!«, stöhne ich Sue zu, als wir aus dem Klassenzimmer gehen.


			»Ich dachte wirklich, es würde nie mehr aufhören. Warum können nicht alle Stunden so sein, wie bei Mr. Carter? Die Zeit rennt, er ist unglaublich witzig, und man möchte keinen anderen Lehrer mehr haben!«, pflichtet sie mir bei. Mr. Carter ist der Leiter der Schulband, in der Sue die Leadsängerin ist. Musik ist ihre Leidenschaft.


			Sie wollte mich damals dazu bringen, ebenfalls in der Schulband zu spielen, aber ich hatte ihr gleich einen Strich durch die Rechnung gemacht.


			Ich und Musik? Passt genauso gut zusammen wie Schwimmengehen in der Sahara.


			Natürlich höre ich viel Musik, aber singen kann ich gar nicht, auch wenn ich immer in meinem Auto mitsinge. Heimlich, damit mich keiner hört.


			~ * ~


			Bis die Nachmittagsfächer beginnen, haben wir noch etwas Zeit, weshalb wir es uns draußen auf dem Schulgelände gemütlich machen. Es sind die letzten Herbsttage, dementsprechend noch etwas frisch. Aber da wir beide einen Mantel samt Schal tragen, lässt es sich auf der Bank in der Sonne aushalten.


			»Erzähl mal, wie war dein Wochenende?«, frage ich.


			»Ach weißt du, es war ziemlich langweilig. Es hatte größtenteils geregnet, dementsprechend habe ich mit Netflix im Bett gelegen und vor mich hin vegetiert. Und wie war es bei dir?«


			»Genauso.« Nicht wirklich. »Ich habe ein bisschen geschrieben und gelesen, aber die meiste Zeit habe ich auch vor der Glotze verbracht.«


			Na gut, dieses Mal war es eine glatte Lüge.


			~ * ~


			In Wahrheit hatte ich mich bei meinen Eltern geoutet und vorher die Hölle durchlebt. Nicht wegen ihrer Reaktion, sondern wegen der Vorstellung, wie sie darauf reagieren würden. Total aufgeregt und mit schwitzigen Händen stand ich vor ihnen, habe die drei magischen Worte Ich bin schwul hervorgewürgt und mir die schweißnassen Hände an der Hose abgewischt. Meine Arme hatte ich schließlich vor mir verschränkt, als Schutz und Deckung, denn zu sehr hatte ich gezittert. Doch zu meiner Überraschung hatten meine Eltern es extrem cool aufgenommen und keinerlei Probleme damit, dass ich auf Männer stand.


			Oder aber einfach auf einen ganz bestimmten Mann …


			»Denk bloß an den richtigen Schutz!«, war der einzige Kommentar meiner Mutter. Ich versicherte ihr, nur sicheren Sex zu haben, und schon war sowohl sie als auch mein Vater beruhigt. Ich war völlig überwältigt von ihren Reaktionen, denn die vorangegangenen Ängste und Zweifel waren absolut unbegründet. Meine Mum hat in einem Nebensatz erwähnt, sie hätte es bereits geahnt, war sich jedoch nicht sicher, ob sie das Thema ansprechen solle. Im Endeffekt hat sie also darauf gewartet, bis ich von mir aus den ersten Schritt gemacht habe.


			Aber hey, immerhin hatte ich es ihnen endlich gesagt und sie hatten es gut aufgenommen. Was will man mehr?


			Ach ja, richtig. Einen Freund.


			Und ein Leben, in dem ich mich nicht erst vor jeder erdenklichen Person outen und die Hölle auf ein Neues durchleben muss. Ich meine, warum muss man als Schwuler immer erst ein Outing durchmachen, ehe man ein Leben nach seinen Vorstellungen leben kann?


			Meine Eltern waren erst der Anfang. Sie waren die Ersten, denen ich mein kleines Geheimnis anvertraut habe. Ansonsten weiß es noch niemand.


			Nicht einmal meine beste Freundin Sue.
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			Kapitel 2


			Es ist so weit.


			Endlich beginnt mein Wahlfach bei Mr. O’Bryan. Er tritt in sein Klassenzimmer und stellt seine lederne Aktentasche auf den Stuhl neben dem Lehrerpult.


			Und ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass er zum Anbeißen aussieht.


			Passend zum Herbstwetter trägt er einen grauen Wollmantel, unter dem ein senffarbener Kragen heraussticht. Eine schlichte Bluejeans und halbhohe Boots runden sein Outfit ab.


			»Hallo ihr Lieben, ich hoffe, ihr seid genauso motiviert wie ich in diese neue Woche gestartet!«, begrüßt er uns und schenkt uns sein strahlendes Lächeln.


			Jetzt auf jeden Fall!


			Er zieht seinen Mantel aus und zum Vorschein kommt kein Pullover, sondern ein kariertes Flanellhemd, mit abgesetztem, senffarbenem Kragen. Durch die beiden geöffneten Knöpfe erhasche ich einen Blick auf seine Brust.


			In meinem Unterleib beginnt es schlagartig zu ziehen und ich setze mich augenblicklich gerade hin.


			Oh nein, nicht schon wieder!


			~ * ~


			Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass es nicht das erste Mal ist, dass mir so etwas passiert. Dieser Lehrer hat eine Ausstrahlung und einen so anziehenden Blick, dass es in mir zu kribbeln beginnt, sobald nur sein Name fällt.


			»Also, wir haben ja bereits Oktober. Die Blätter an den Bäumen haben die schönsten Gelb- und Rottöne und es liegt dieser herrliche Herbstgeruch in der Luft. Ihr wisst ja, was ich meine«, erklärt er uns und blickt aus dem Fenster, ehe er weiterspricht. »Und da auch die Zeit bis Halloween vergehen wird wie im Flug, habe ich passend dazu statt einer Wochen-, eine Monatsaufgabe erstellt, welche benotet wird!«


			Erfreute Laute gehen durch den Raum und jeder wartet gespannt auf nähere Angaben.


			Mr. O’Bryan widmet sich dem Whiteboard und beginnt zu schreiben.


			In geschwungenen Buchstaben verkündet er das Motto der Aufgabe.


			~ * ~


			Herbstverse


			~ * ~


			»Ich bitte euch, innerhalb der nächsten vier Wochen einen kurzen Text zu verfassen. Ich schätze, fünfzehn Seiten werden reichen. Wenn es mehr werden sollten, ist auch nicht tragisch, hat allerdings keinen Einfluss auf eure Note. Dieser Text soll sich im Großen und Ganzen um das Thema Herbst drehen. Ob ihr jetzt eine Liebes- oder Fantasygeschichte, oder eine Fabel daraus bastelt, ist euch überlassen. Wichtig ist nur, dass das Thema Herbst darin verarbeitet wird«, erklärt er uns seine Vorstellungen.


			Jawohl! Genau mein Ding!


			Mr. O’Bryan klatscht in die Hände, um das freudige Gemurmel meiner Mitschüler zu beruhigen.


			»Fangt jetzt an. Wenn ihr irgendwelche Fragen habt, könnt ihr jederzeit auf mich zukommen!«


			Ich hole meinen Notizblock und einen Kugelschreiber aus meiner Tasche und beginne mit den Notizen. In meinem Kopf habe ich bereits eine genaue Vorstellung, worum mein Text gehen soll.


			Es soll eine Liebesgeschichte werden. Ein Paar macht einen Spaziergang durch einen herbstlichen Wald und geht anschließend noch auf eine kleine Halloweenparty.


			Oder nur die Halloweenparty mit tragischem Ende?


			Oder nur den Herbstspaziergang, dafür aber mit einem tosenden Sturm?


			Verdammt, so sicher bin ich mir wohl doch nicht!


			Ich drücke gedankenverloren auf meinem Kugelschreiber rum, bis mich eine tiefe Stimme zurück in die Realität befördert.


			»Hey Nic, hast du schon eine Idee, worüber du schreiben möchtest?«


			Mr. O’Bryan sieht mich mit seinen grauen Augen an und ich muss aufpassen, dass ich mich nicht darin verliere.


			»Ähm … äh, ja. Das heißt, nein, noch nicht so richtig. Ich habe drei Ideen im Kopf, aber bin mir noch nicht so schlüssig, welche ich gerne ausarbeiten möchte«, versuche ich mich an einer Antwort und rede dabei so schnell, dass ich nicht einmal Luft hole. Atempausen? Werden überbewertet!


			Große Klasse, Nic! Wirklich ganz große Klasse!


			Hoffentlich schiebt er das auf die Vorfreude für die Aufgabe.


			»Was hast du denn für Ideen zur Auswahl?« Er rollt seinen Stuhl vom Pult an meinen Platz in die erste Reihe und setzt sich neben mich.


			Sein Parfüm umhüllt meine Nase und vernebelt mir die Sinne. Kurz schwebe ich auf Wolke sieben.


			Mr. O’Bryan direkt neben mir? Der absolute Wahnsinn!


			Ich räuspere mich, um sicherzugehen, dass meine Stimme nicht versagt, und beginne mit der Schilderung meiner Ideen.


			Er hört mir aufmerksam zu und nickt nach jeder Einzelnen, als fände er alle gut.


			»Was war denn deine erste Idee?«, fragt er mich schließlich.


			»Meine ursprüngliche Idee war der Spaziergang durch den Herbstwald und eventuell noch eine kleine Halloweenparty im Anschluss«, erkläre ich ihm.


			Wieder nickt er.


			»Ich finde die Idee mit dem Spaziergang gar nicht schlecht. Du hast viele Möglichkeiten, wie du ihn gestalten kannst. Ob du für die Halloweenparty noch Zeit haben wirst, bis du diese Idee ausgearbeitet hast, wirst du sehen. Aber vielleicht brauchst du die Party gar nicht. Beginne doch einfach mit den Stichpunkten zu einer Story mit dem Waldspaziergang und dann lass dich treiben. Schau, ob du im Anschluss noch den Drang verspürst, eine Halloweenparty einzubauen!«


			Jetzt bin ich es, der nickt.


			Ich werde eine Story über einen Waldspaziergang schreiben, mit vielen Farben und Gerüchen des Herbstes und abwarten, wohin mich mein Weg führt.


			»Vielen Dank, Mr. O’Bryan!«, bedanke ich mich für seine Hilfe.


			»Kein Problem, Nic«, antwortet er und fügt noch etwas leiser hinzu, »ich bin mir sicher, dass du die Monatsaufgabe ohne Probleme bewältigen wirst.« Zwinkernd steht er auf und schiebt seinen Stuhl weiter.


			Sein Lob bringt mich dermaßen aus dem Konzept, das ich erneut fünf Minuten auf mein leeres Blatt starre, bevor ich mit Mühe und Not die ersten Stichpunkte zu Papier bringe.


			~ * ~


			Ich schreibe nur grobe Notizen auf. Eckdaten, damit ich weiß, was im Laufe der Geschichte passieren soll. Und wie Mr. O’Bryan gesagt hat, notiere ich mir nur Punkte, bis zum Highlight beim Spaziergang. Ob eine Halloweenparty im Anschluss stattfinden wird, lasse ich offen.


			»Na, kommst du jetzt besser voran?« Mr. O’Bryans Stimme nah an meinem Ohr reißt mich aus meiner Konzentration.


			Hilfe!


			»Ähm, …, äh … ja, besser«, stottere ich erneut vor mich hin.


			Du benimmst dich richtig peinlich, Nic!


			Er blickt mir interessiert über die rechte Schulter. Sein Kopf ist so nah bei mir, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren kann. Wieder schießt mir der Duft aus Zedernholz, Moschus und ein Hauch von Schweiß in die Nase, und das Blut direkt zwischen meine Beine.


			Durch den Mund atmen und bloß nicht darüber nachdenken, wie nah er dir gerade ist!


			»Das klingt wirklich sehr interessant. Ich bin schon gespannt, wie du deine Stichpunkte umsetzen wirst«, lobt er mich und klopft mir aufmunternd aufs Schulterblatt, als er zu Jim weitergeht. Ich spüre die Hitze seiner Berührung auch dann noch, als er bereits zwei Reihen weiter hinten eine Frage beantwortet. Ich bin versucht, meine Schulter zu berühren, reiße mich aber zusammen. Nur ungern möchte ich mir irgendwelche fragenden Blicke der anderen einfangen. Ich schüttle den Kopf, in der Hoffnung, die Gedanken an Mr. O’Bryan loszuwerden, um mich wieder voll und ganz auf mein Projekt zu konzentrieren.


			Überraschung.


			Es klappt nicht.


			Immer wieder blicke ich mich im Raum um und beobachte ihn aus der Ferne. Er ist gerade dabei, Mike etwas zu erklären. Immer wieder streicht er sich durch den Bart, was er oft macht, wenn er über etwas nachdenken muss. Sein Blick schweift plötzlich ebenfalls durch den Raum und als er meinen findet, sieht er mir direkt in die Augen. Ein Lächeln umspielt seine vollen Lippen. Geschockt senke ich meinen Blick auf mein Notizbuch und merke, wie mir die Hitze ins Gesicht schießt.


			Warum muss ich auch immer so offensichtlich starren?


			Ich schnappe meinen Kugelschreiber und beginne auf einem leeren Blatt mit meiner Story.


			Als ich die ersten Zeilen geschrieben habe, verfalle ich in mein übliches Muster und blende die Welt um mich herum völlig aus. Gefangen in meinem Rausch der Kreativität fliegt meine Hand über das Blatt und binnen der nächsten Stunde schreibe ich fünf Seiten voll.


			~ * ~


			Erneut werde ich aus meinem Schreibfluss gerissen. Dieses Mal aber von der Schulglocke, die die Stunde beendet.


			»Wir sehen uns dann das nächste Mal wieder. Ihr braucht zu Hause nicht weiterarbeiten, dafür habt ihr hier genug Zeit«, entlässt uns Mr. O’Bryan in dem Nachmittagsunterricht. »Nic, hättest du noch kurz Zeit?«


			»Ja, klar!« Etwas irritiert packe ich meine Unterlagen in die Tasche, werfe mir meinen Mantel über und gehe zu ihm.


			Er wartet, bis wir allein im Zimmer sind, ehe er beginnt.


			»Ich habe festgestellt, dass du ein unglaubliches Talent im Schreiben hast. Du notierst dir die Stichpunkte so, dass sie Außenstehende bereits neugierig machen und man gedanklich eine Story durchspielt. Deine abgeschlossenen Storys, gerade die Kurzgeschichte von letzter Woche, sind der Wahnsinn!«, schwärmt er von meinen Arbeiten.


			Peinlich berührt, bringe ich ein Danke hervor.


			»Ich möchte dich deshalb fragen, nein eher BITTEN, mit mir an einer meiner Sachen zu arbeiten!«


			Überrascht reiße ich die Augen auf.


			»Ich soll mit Ihnen an einer privaten Sache arbeiten?« Irgendwie bekomme ich das noch nicht so ganz in meinen Kopf.


			»Bitte Nic, jemanden mit deinem Talent würde mir bei dieser Sache wirklich unglaublich helfen! Wir können uns gerne nach der Schule auf einen Milkshake oder so treffen, da kann ich dir dann Näheres dazu erzählen. Ich bezahle natürlich auch.« Er zwinkert mir zu.


			Jetzt fällt mir doch noch die Kinnlade nach unten. Er deutet allerdings meine Reaktion völlig falsch.


			»Oh Gott, das klang jetzt ziemlich blöd, oder? Versteh mich bitte nicht falsch, ich möchte kein …, ich meine …, ich …«


			»Schon gut«, unterbreche ich sein Gestammel und fange an zu lachen, »ich hab’s verstanden. Sie möchten mit mir einen Milkshake trinken gehen, damit Sie mich in Ihr Projekt einweisen können.«


			Er atmet erleichtert aus und lächelt.


			»Ja, genau das habe ich gemeint! Was hältst du von heute Nachmittag? So gegen fünf bei Arby’s?« Ich nicke zustimmend. Bei Arby’s bin ich immer dabei. So leckere Sachen wie dort gibt es bei uns in der Umgebung nicht viele. Ich werde meiner Mutter schreiben, dass ich noch was für die Schule erledigen muss und entsprechend etwas später nach Hause kommen werde.


			Ich reiße mich von ihm los, trete aus der Tür und werde von Jim begrüßt, was mich erschrocken wieder einen Schritt rückwärts machen lässt. Ich renne direkt in Mr. O’Bryan, stoße mit dem Rücken gegen seine harte, durchtrainierte Brust.


			Täuscht es mich, oder hat gerade jemand die Heizung auf einhundert Grad hochgedreht?


			Plötzlich ist mir heiß und ich beginne zu schwitzen, als stünde ich mit Winterklamotten in einer Sauna.


			»Es tut mir leid!«, entschuldige ich mich sofort, als ich zur Seite getreten bin, doch er schüttelt nur den Kopf.


			»Kein Problem. Du hast ja hinten keine Augen!« Er läuft an uns vorbei und verschwindet um die nächste Ecke.


			Ich atme tief durch, ehe ich mich wieder Jim zuwende.


			»Na, was wollte Mr. O’Bryan noch von dir?«


			Kurz überlege ich, was ich ihm zur Antwort geben soll.


			»Er hatte mir nur noch einen Tipp gegeben. Ich hatte ihn vorhin etwas zur Monatsaufgabe gefragt«, gebe ich zurück. Ich entscheide mich, dass es wohl besser ist, erst einmal nichts über das gemeinsame Projekt zu erwähnen. Mal davon abgesehen, weiß ich nicht einmal, ob es Mr. O’Bryan überhaupt recht ist, wenn ich mit anderen darüber spreche.


			»Ah, verstehe. Was sagst du eigentlich zur Monatsaufgabe?«, möchte Jim wissen und wir gehen langsam in Richtung Mensa. Bevor der Theaterclub losgeht, haben wir noch mal eine kleine Pause.


			Wir quatschen darüber, was wir an der gestellten Aufgabe mögen und was nicht. Jim erzählt mir von seinem Projekt. Er möchte eine Fabel über einen Igel und ein Reh schreiben und hat bis jetzt nur die Notizen dazu verfasst. Er war sich, genau wie ich zu Beginn, noch nicht über den genauen Ablauf seiner Geschichte schlüssig. Ich gebe ihm die Tipps weiter, die mir Mr. O’Bryan gegeben hat und ehe wir uns versehen, stehen wir schon vor dem Eingang.


			Die Mensa ist in der Pause vor den Nachmittagsaktivitäten lange nicht so voll wie in der großen Mittagspause. Viele Schülerinnen und Schüler sind bereits jetzt zu ihren Freunden in die Sportclubs gegangen, um mit ihnen die Zeit zu verbringen. Wie an jeder Highschool ist bei uns der größte Teil in den Sportmannschaften, oder bei Aktivitäten, die etwas damit zu tun haben. Baseball, Basketball, Football und die Cheerleader sind heiß begehrt. Da ich weder sportlich begabt bin, noch Interesse daran habe, durch die Luft geschleudert zu werden, fielen diese Aktivitäten gleich zu Beginn aus meiner Auswahl. Im Theaterclub bin ich unglaublich gerne. Es ist ein wirklicher Zusammenhalt der einzelnen Mitglieder. Jeder unterstützt jeden, nimmt die Angst vor den jährlich stattfindenden Auftritten vor der versammelten Schüler-, Lehrer- und Elternschaft und hilft bei Problemen, was die Texte oder Sonstiges angeht.


			Und außerdem ist Sue ebenfalls im Theaterclub. Jim hingegen ist Mitglied im Footballteam. Keine Ahnung was genau er da eigentlich macht. Er spielt zwar bei den ganzen Spielen mit, aber in welcher Position?


			Ich weiß es nicht!


			Zu Beginn hatte er sich blöde Sprüche anhören müssen. Sein Team hat nicht verstanden, wie er als Wahlfach kreatives Schreiben nehmen konnte. Aber als sie ihn spielen gesehen haben, war ihnen sein Wahlfach völlig egal.


			Zumindest hat Jim das so erzählt.


			~ * ~


			Ich sitze in meinem Auto in Richtung Arby’s. Es ist bereits kurz nach fünf. Ich hoffe, Mr. O’Bryan muss nicht zu lange auf mich warten. Allerdings kann ich nichts dafür, wenn Ms. Dawson immer eine Ewigkeit braucht, um über irgendwelche Änderungen im Skript zu reden. Zumal das nahezu jede Woche mindestens einmal der Fall ist.


			Als ich mein Auto auf dem Parkplatz parke, sehe ich ihn bereits am Eingang auf mich warten. Ich schmeiße meine Tasche auf den Rücksitz, ziehe den Schlüssel aus dem Zündschloss und steige aus dem Wagen.


			Während des Theaterclubs hat es zu regnen angefangen und es ist deutlich kühler geworden. Ich haste zu ihm, um so schnell wie möglich aus dem Regen zu kommen, und begrüße ihn mit einem Lächeln.


			»Entschuldigen Sie, dass ich zu spät bin. Ms. Dawson hat wieder das Skript des diesjährigen Stücks umgeschmissen«, entschuldige ich mich für meine Verspätung.


			»Ach, ist doch kein Problem. Ich stehe auch noch gar nicht so lange da«, versichert er mir und deutet nach innen. »Lass uns reingehen. Hier draußen wird es immer ungemütlicher!«


			Er hält mir die Tür auf und wir treten gemeinsam ein. Wir setzen uns an einen Tisch am Fenster und stöbern in der Karte, ehe die Bedienung unsere Bestellung aufnimmt.


			Als sie unsere Getränke vor uns abgestellt hat und sich wieder den anderen Gästen zuwendet, durchbreche ich die Stille.


			»Also, dann erzählen Sie mal. Was ist das denn für ein Projekt, bei dem Sie mich dabei haben möchten?« Mr. O’Bryan nimmt einen Schluck von seinem Schokoladenmilkshake und sieht mich dann an.


			»Weißt du«, beginnt er und knetet dabei nervös an seinen Fingern, »ich werde wohl nie Vater werden. Zumindest gehe ich stark davon aus.«


			Irritiert sehe ich ihn an.


			Was soll das denn bedeuten?


			»Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, aber ich bitte dich trotzdem, nichts von diesem Gespräch an deine Klassenkameraden oder sonst jemanden weiterzugeben.« Er sieht mir direkt in die Augen.


			»Natürlich. Ich werde nichts weitersagen!«, versichere ich ihm und bin gespannt auf das, was noch kommt.


			»Ich stehe nicht auf Frauen, sondern auf Männer. Man sieht es mir möglicherweise nicht an, aber dennoch wird im Lehrerzimmer bereits darüber gemunkelt, da ich noch nie etwas über eine Partnerin, Freundin oder gar Ehefrau erzählt habe. Einen Partner habe ich auch nicht, weshalb ich immer gesagt habe, dass ich Single bin. Was ja stimmt. Die erste Zeit ging das auch gut, aber dennoch kamen mit der Zeit Zweifel an meinen Aussagen und Sprüche wie ›Wie kann das denn sein? Du siehst spitze aus?‹, stehen seitdem auf der Tagesordnung. Deshalb wäre ich dir dankbar, wenn du erst mal nichts weitersagen würdest. Ich bin nur in meinem Freundes- und Familienkreis geoutet und möchte hier in der Schule warten, bis ein passenderer Zeitpunkt kommt, als im zweiten Jahr der neuen Stelle. Ich meine, die Homo-Ehe ist hier in Illinois seit 2013 legalisiert, klar. Aber nicht jeder ist darüber glücklich.«


			Kneift mich bitte jemand? Ich glaube ich träume!


			Ich möchte es für mein besseres Verständnis noch mal kurz zusammenfassen.


			Benjamin O’Bryan, fünfundzwanzig, der aussieht wie ein Gott, hat sich vor mir, Nic McMiller, achtzehn Jahre, unsterblich verliebt in oben genannten Mr. O’Bryan, geoutet?


			Das ist besser als Weihnachten und Ostern zusammen!


			»Wenn du jetzt etwas sagen würdest, wäre ich dir sehr verbunden.« Ben sieht mich an und kaut dabei nervös auf seiner Unterlippe herum. Es scheint ihm wichtig zu sein, was ich darüber denke. Ich reiße mich von dem Anblick seiner leicht geschwollenen Lippe los, bevor ich zu einer Antwort ansetze.


			»Was soll ich denn sagen? Ich habe mit Homosexualität kein Problem. Im Gegenteil, ich …« Mitten im Satz breche ich ab. Soll ich mich auch vor ihm outen? Ich sehe in sein Gesicht und erkenne, dass er auf das Ende des Satzes wartet.


			»Im Gegenteil, du was?«, hakt er nach, als es ihm zu lange dauert.


			Tief durchatmen. Wenn es jemand versteht, dann ja wohl er!


			»Ich bin selbst schwul«, spreche ich die Worte aus, die ich das erste Mal am vergangenen Wochenende vor meinen Eltern ausgesprochen habe. Für das, was ich hier in wenigen Sekunden über die Lippen gebracht habe, habe ich bei meinen Eltern ein knappes Jahr gebraucht.


			Überrascht zieht er die Augenbrauen in die Höhe.


			»Ach?« Er mustert mich von oben bis unten wie ein Löwe sein Mittagessen. »Das hätte ich nicht gedacht.«


			Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment sein soll, trotzdem bedanke ich mich bei ihm.


			»Dennoch bitte auch ich darum, nichts bei jemand anderem zu erzählen. Im Moment wissen nur meine Eltern und jetzt auch Sie über mich Bescheid und das soll erst einmal so bleiben.«, lege ich ihm nahe.


			Er nickt und nimmt erneut einen Schluck von seinem Milkshake. Man merkt ihm an, dass er sich langsam wieder entspannt.


			Er beugt sich näher zu mir.


			»Ich bin froh, dass es jetzt raus ist. Aber wir sind völlig vom Thema abgekommen«, beginnt er und lächelt mich mit seinen stahlgrauen Augen an.


			Ich muss schlucken.


			»Ich liebe Kinderbücher und würde mich wirklich freuen, wenn du mir bei meinem kleinen Projekt behilflich sein würdest. Ich habe da so eine Idee im Kopf, für ein Kinderbuch. Ich glaube, nein, ich weiß, dass du genau der Richtige dafür wärst, um es in die Tat umzusetzen! Gerade nach dem, was du mir in den letzten Minuten erzählt hast«, lässt er schließlich die Bombe um sein Projekt platzen.


			Ein Kinderbuch?!


			Dieser Mann bringt mich aus dem Staunen gar nicht mehr raus. Wenn ich mit allem bei ihm gerechnet hätte, aber sicherlich nicht mit der Idee zu einem Kinderbuch.


			»Worum soll es in diesem Kinderbuch gehen?«, hake ich nach.


			In kurzen Sätzen schildert er mir die Idee, die schon seit einiger Zeit in seinem Kopf schlummert. Er möchte ein Buch mit vielen Geschichten veröffentlichen, in denen Tierbabys nicht nur in der herkömmlichen Elternkonstellation aufwachsen, sondern auch bei Eltern mit dem gleichen Geschlecht. Eine Mischung aus herkömmlich und außergewöhnlich.
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